
 

 
Memoiren eine\ Opferpfennig\. 

(S[luß.) 

 
I[ war froh au\ der Gewalt der Seelnonne gekommen zu 

sein und befand mi[ im thauigen Grase sehr wohl. I[  
lag ni[t sehr lange da, al\ ein guter Freund von mir au\ dem 
Ges[le[t der Mondstrahlen mi[ besu[te, und si[ neben mir 
auf den Boden niederließ. I[ hatte Blei[ino, so hieß  
der Strahl, s[on in meiner Jugend, wenigsten\ vor hundert 
Jahren kennen gelernt; mein Hau\ war damal\ no[  
glänzend vom Gepräge und undur[lö[ert und war zu St. 
Nicolaitag einem Kind von seiner Base ges[enkt worden;  
da\ Kind war, in Freude über mi[ versunken, heimgegangen, 
und hatte si[ ni[t enthalten können, mi[ im Monds[ein 
no[mal zu betra[ten. Blei[ino, seit seiner S[öpfung ein 
Freund zarter Mäd[enaugen, gaukelte gerade um die Augen 
jene\ Kinde\ und da haben wir unsere Bekannts[aft gema[t. 
Darum saßen wir au[ wie alte Freunde bei einander. I[ 
erzählte dem Strahl alle\, wa\ mir in Betreff Mel[er\ be-
gegnet war; er wußte viel von Mäd[enbli]en, mit denen er 
spazieren gewandelt von weißen Stirnen, auf denen er herum- 
 

geflattert, von rothen Lippen, die er umspielt und von zarten 
Wangen, die er in seligem Entzü]en umflossen. Von seiner 
neuesten Geliebten, einem a[tzehnjährigen Mäd[en, wußte er 
zwar den Namen ni[t, aber so viele Lobpreisungen und über-
s[wengli[e Herrli[keiten von ihr entströmten wie rei[li[e 
Wasserfälle seinem Munde; mit allen mögli[en Blüthen und 
Blumen, Gewürzen und Edelsteinen, Li[tern, Sternen und 
Sonnen vergli[ er sie, so daß mir gewiß da\ La[en au\ge-
kommen wäre, hätte i[ ni[t für[ten müssen, ihn zu beleidigen. 
„Holla,“ rief er je|t begeistert, „frohlo]e Freund im Kupfer-
hau\, daß deine Augen gewürdigt sind da\ Li[t meiner Liebe zu 
sehen _ denn, dort kömmt sie dahergewandelt, die Lilien-
glei[e, wie ein Sonnenstrahl, liebli[ wie eine in Erfüllung 
gegangene Sehnsu[t!“ _ I[ s[aute hin und sieh Marietta 
s[li[ si[ au\ dem Hause Mel[er\; der alte Mel[er hinter  
ihr, den sie vermuthli[ besu[t hatte, wollte ihre Hand gar ni[t 
lo\lassen. Er s[aute ihr mit seinem blei[en Gesi[t no[ lange 
na[, al\ da\ Mäd[en gegen un\ herwandelte. Blei[ino  
kam wie außer si[, er tanzte und sprang und fing an besonder\ 
hell zu leu[ten. Deßwegen hat mi[ au[ Marietta „der 
lilienglei[e Sonnenstrahl“ (um mit meinem Freunde zu reden) 
im Grase liegen sehen. Sie hob mi[ auf und trug mi[ in ihrer 
Hand; Blei[ino hüpfte tanzend vor ihr, um ihr den Weg zu 
erleu[ten. Daheim se|te er si[ vor ihr Fenster und wurde ni[t 
müde, alle nü|li[en Sprünge und Burzelbäume zu ma[en. 
Mi[ aber hat beim le|ten Liebe\- und Freudopfer, da\ für 
Mel[er in der Kir[e war, die Marietta geopfert und so bin i[ 
wieder zu dir gekommen.“ 

So spra[ der alte Pfarrer und s[lang den rothen Faden 
um sein Manuskript; da\ ist die erste Mittheilung meinet nä[t-
li[en Gaste\ gewesen. Der kleine S[elm saß ganz traurig  
und niederges[lagen da; ni[t i[ allein, sondern jeder hätte 
gemeint, da\ S[i]sal Mel[er\ sei ihm nah gegangen und  
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habe ihn so betrübt; aber später hab i[ erfahren, daß der Grund 
seiner Betrübniß darin lag, weil er meine Gesells[aft gegen die 
Marietta’\ hatte vertaus[en müssen. Da\ hätte si[ do[ kein 
Mens[ träumen lassen, meine Gesells[aft und die einer 
a[tzehnjährigen Puppe _ s[loß kopfs[üttelnd der Pfarrer. 

„Darunter will i[ ni[t verstanden sein,“ antwortete die 
stri]ende Gesells[aft\ri[terin, „i[ fänd’\ im Gegentheil unbe-
greifli[, wie e\ einer si[ hätte ander\ träumen lassen können. 
I[ habe dadur[ erst einige A[tung vor euerem Kupfergast er-
halten, da er do[ Gefühl zeigt und Unters[eidung\kunst.“ 

Der Pfarrer war beleidigt und  appellirte an da\ Re[t\-
gefühl der Gesells[aft. _ 

„Re[t\gefühl haben wir,“ spra[ da\ Mäd[en, und hub 
ein Papier auf, da\ dem Alten au\ seinem Manuscriptpä][en 
gefallen war; „hier ist etwa\ von euerm Eigenthum, su[t eine 
Gesells[aft, wo man e\ eu[ so s[nell wieder zurü]gestellt 
hätte. Do[ halt, zuerst muß i[ do[ lesen, wa\ droben steht.“ _ 

„Ni[t\,“ rief der Alte, „her damit du Vorwi|“ und so riß 
er ihr da\ Blätt[en zornig au\ der Hand. 

„A[, da\ begreif i[ gar ni[t,“ entgegnete da\ Mäd[en 
im weinerli[en Ton, „ihr seid do[ Pfänderspieldirector und 
Ar[ivar unserer feinsten und theuersten Gefühle, und so lang 
i[ denke, war ein Pfänderspieldirector immer der hö[sten 
Sanftmuth beflissen und hat si[ Alle\ gefallen lassen, und seit 
i[ eu[ kenne oder ihr mi[, wa\ gestern an meinem Geburt\tag 
a[tzehn Jahre gewesen sind, habt’\ Ihr au[ immer so gema[t. 
Wie seid Ihr so sonderbar?“ 

Der Alte mußte la[en, und da\ um so mehr, da je|t au[ 
der Geri[t\halter mit folgender Stylisirung angesegelt kam: 

„I[ bin zwar über den Inhalt de\ fragli[en Blätt[en\ 
ni[t vollständig instruirt, sollte er aber desselben Betreff’\ sein, 
wie da\ Vorgelesene, respective, wenn da\, wa\ auf dem 
Blätt[en steht, auf den alten Mel[er et Consorten reflectirt,  
so dürfte die Kommunikation und Mittheilung besagten 
Blätt[en\ anher sehr wüns[en\werth ers[einen.“ 

Dem Mäd[en wurde da\ Papier wieder eingehändigt mit 
dem Auftrag, e\ vorzulesen. _ „Aha,“ rief sie, „je|t weiß i[\, 
warum der Herr Pfänderdirector die\ ni[t hat vorlesen lassen 
wollen. E\ ist ein Brief von derselben Marietta, wegen der er 
s[on auf seinen Kupfergeist eifersü[tig war. Und der Brief, a[! 
ist au[ an Jemand Andern, al\ an unfern liebges[ä|ten 
Pfänderdirector geri[tet !“ 

Aber ein ihr sehr gut anstehender Ernst ebnete ihre von 
Muthwillen aufgeregten Gesi[t\züge, al\ sie den Brief ein 
wenig näher betra[tete. Mit wohlklingender Stimme la\ sie: 

„Mel[er s[reibt dir, liebe Marietta, folgenden Brief: 
Da ist mein Sohn todt gewesen und da hab i[ unendli[ 

viel geweint; einmal über sein Todtsein und dann über die 
Reden der Leute, i[ sei daran S[uld. Und wie sie bei seiner 
Lei[e gebetet, da hab i[ mi[ ni[t hingetraut, denn sie hätten 
mi[ no[ mehr au\spotten können; i[ saß herau\ hinter dem 
Holzhaufen und betete mit. Da wurd’ i[ so traurig, daß i[ ni[t 
mehr beten konnte, i[ s[aute ganz starr in die finstere Na[t  
hinauf; gerade so dunkel, so finster, da[t i[ mir, liegt die  
 

Ewigkeit vor mir, und bald, bald muß i[ zu ihr hinüber. Al\ i[ 
so in den dunkeln Himmel hinau\s[aute, da leu[tete ein Stern 
auf au\ seiner Tiefe, so daß i[ vor Freude s[ier ers[ro]en bin. 
I[ hörte wieder da\ Beten, e\ war deine Stimme, die so hell 
herau\klang dur[’\ Fenster; gerad wie i[ den Stern sah, war’t 
ihr bei der Litaney und i[ hörte di[ deutli[ antworten: 
„Erbarme di[ seiner.“ 

O Erbarmen Gotte\, seliger Stern in der Na[t der Ewig-
keit für alle Sünder. Wie bist du mir damal\ so liebli[ vor-
gekommen. O verlaß mi[ ni[t mehr. Amen.“ 

Die Leserin faltete den Brief und ste]te ihn mäu\[enstill 
unter ihr Brusttu[, der Pfarrer ließ e\ ges[ehen. _ „Wie kam 
der Brief in deine Hand?“ _ fragte je|t einer au\ der 
Gesells[aft. _ „Der alte Mel[er hat ihn mir gegeben, al\ i[ 
le|thin in der Stadt war, denn dort lebt er beim alten 
General.“ _ „Hat er ni[t Langeweile in der Stadt?“ _ 

„Nein, die Marietta vertreibt ihm prä[tig die Zeit.“ _ 
„Ist die bei ihm?“ fragten drei weibli[e Stimmen zuglei[. 

„Freili[,“ spra[ der alte Pfarrer lä[elnd; „daß der alte 
Mel[er beim alten General ist, da\ ist sehr natürli[ zuge-
gangen, wie aber Marietta die s[öne Frau de\ jungen Ge-
neral\ geworden ist, da\ soll eine sehr wunderbare Ges[i[te 
sein, aber i[ hab’\ nie von der Frau Generalin herau\ bringen 
können; deßungea[tet frag i[ sie jede\mal darum, so oft i[ zu 
ihr komme; sie wird so hübs[ roth dabei und an ihrem be-
s[eidnen Lä[eln seh i[ mi[ nie satt; wer\ aber von eu[ 
Mäd[en wissen will, der gehe hin und frage sie selbst.“ _ 

„Wa\?“ rief die Stri]erin, „Marietta ist die Frau de\ 
jungen General\ geworden? die Treulose! armer Pfänderspiel-
director, armer Blei[ino!“     M. O. 

Nur consequent. 

 
Doktor.  „Ma[en Sie in Ihrem Spitale au[ Versu[e?“ 
Professor. „Da\ glaub’ i[! da haben wir z. B. für die 

Lungenentzündung drei Abtheilungen. In der ersten bekommen 
die Kranken gar ni[t\, in der zweiten bekommen sie Bre[-
weinstein, in der dritten Bre[weinstein und Aderlässe.  
E\ sterben überall glei[viel.“ 

Doktor. „Glauben Sie ni[t, daß man[er Kranke der 
ersten Abtheilung dur[ eine Aderlässe zu retten gewesen wäre?“ 

Professor. „Ganz gewiß, aber die\ darf ni[t sein. Wir 
müssen consequent bleiben, um zu einem Resultate zu gelangen.“ 



Der treue Ehemann. 

 
 
„S[rei Du nur zu! i[ ziehe Di[ do[ ni[t rau\. Da\ passirte  

mir mein Lebtag ni[t wieder, daß die no[mal von einer Brü]e 
runterstürzte.“ 

Anzeige und Empfehlung. 

 
Der gehorsamst Unterzei[nete, erst kürzli[ hier 

eingetroffen, beehrt si[, einem hohen Adel und verehr-
li[en Publikum anzuzeigen, daß er demnä[st ein 
Juwelierges[äft in hiesiger Stadt eröffnen wird.  

Wie e\ die Serben ma[en, wenn 
sie Lust auf ein wohlfeile\ 

S[weinefleis[ haben. 
Wenn der serbis[e Bauer lange genug kein 
Fleis[ gesehen und ni[t\ al\ Kukuruz 
gekaut hat, so gebrau[t er eine uns[uldige 
Kriegslist, um si[ ein S[wein[en zu 
vers[affen. Gewöhnli[ wagt er si[ dann 
ein Stü] in’\ Ungaris[e hinein, und 
tra[tet darna[, einer S[weineheerde zu 
begegnen. Hat er eine entde]t, so nimmt er 
seinen großen. breitkrempigen Filzhut vom 
Kopf und s[lägt die Krempe an drei 
Seiten so in die Höhe daß ein respektabler 
Dreimaster darau\ wird. Da\ Innere der 
dadur[ gebildeten Höhlung füllt er sodann mit Kukuruz (Mai\) den er zu diesem Endzwe] in der Tas[e bei si[ führt. Darauf 
geht er unbefangen, al\ führe sein Weg da hinau\, mitten dur[ die Heerde. Der Hirt verfolgt ihn zwar, so weit er ihn sehen kann, 
argwönis[ mit den Augen, aber er sieht blo\, daß der Serbe sehr oft den Kopf s[üttelt, glei[ al\ spotte er über da\ s[le[te 
Au\sehen der Heerde. Darüber ärgert er si[ so sehr, daß er e\ gar ni[t gewahr wird, wie ein feiste\ S[wein, da\ der s[laue 
Serbe si[ au\ersehen hat, na[ und na[ eine ganz entgegengese|te Ri[ung, nemli[ die Spur der dur[ da\ Kopfs[ütteln 
ausgestreuten Kukuruzkörner, verfolgt. Da\ gierige Borsteenvieh geräth dann in den Hinterhalt, wo der serbis[e Bauer ihm 
s[munzelnd auflauert und da\ Messer dur[ die Gurgel zieht. 
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Die Folgen einer Beleidigung. 
 

 
 

In Spanien,  
 

 
 

In der Türkei,  
 

 
In Italien,  

 

 

 
In England,  

 

 
 

In Russland,  
 

 
In Frankreich,  
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In der S[weiz,  
 
 

 
 

In Tyrol,  
 

 
In Judäa,  

 

 

 
In S[waben,  

 

 
 

In Holland,  
 

 
 

In Potsdam. 
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Die Brautwerbung. 

 

 
 
 
Um die Lieb’ ist’\ a wunderbarli[e Sa[’! ’\ Wasser dringt 

lei[t überall ein, aber do[ muß e\ irgend a Lö[el finden; ’\ 
Zuglüftel brau[t ’nen Spalten, wenn er au[ no[ so klein ist, 
und der Sonnenstrahl a Ri|erl. Die Lieb’ aber, die muß um a 
gut’\ Theil s[mä[tiger sein, al\ Wasser, Luft und Li[t.  
Sie kommt in’\ Herzkammerl, wo da\ s[ärfest’ Aug’ keinen 
Eingang sieht; sie ist da, gähling\, eh’ man’\ enttraut, _ man 
weiß nit wie und woher. Hätt’ Einer ‘nen dreifa[en Küraß vor 
der Brust, die Lieb’, wenn’\ grad will, kommt ihm do[ auf’\ 
Leb’n; und ob’\ na[her a junger Springer oder a alter 
Stallhinkerist, _ die Lieb’ fragt nit na[’m Taufs[ein. 

Der Herr Amt\s[reiber ist s[on a g’standner Mann _ 
i[ s[ä|’ ihn für einen guten Fünfziger _ und sammt dem hat 
er si[ no[ verplämpert, und wie verplämpert! Da\ muß man 
ihm aber lassen, ‘nen s[le[ten Gusto hat er nit, der Herr Amt\-
s[reiber, denn sein Gegenstand, de\ Gartner\ Kathi, ist a 
Madel, wie nur alle heilige Zeiten ein’\ auf die Welt kommt, _ 
a G’si[tl wie Mil[ und Blut, a Körperl wie eingossen und 
Füßeln wie dre[selt. Und a Paar s[warze Aeugeln hat’\ im 
Kopf, man meint, die müßten die Rupfen anzünden, wenn’\ am 
Spinnrad si|t. 

Und wie hat der Amt\s[reiber si[ seiner Kathi al\ Lieb-
haber und Bräutigam vorgestellt? Da\ eben ist der Jux! Von 
allen verliebten Prinzen und Prinzessinnen, wie’\ im Kaiser 
Octavianu\, in der s[önen Magelone und in den andern alten  

G’s[i[tbü[ern vorkommen, hat in dem Punkt Kein’\ so a 
s[wer’\ Stu] aufg’führt, wie unser Amt\s[reiber. 

Der Kathi ihre Mutter ist die Wittib vom Gartner Peter 
selig, und lebt mit der To[ter von ’ner kleinen Pension, die 
ihnen der Herr Graf zahlt. Au[ haben’\ a Häu\l im Dorf  
mit ’nem A]erl und Wie\fle]el, just groß g’nug, daß sie si[ a 
Kuh halten können. Man kann nit sag’n, daß e\ ihnen s[le[t 
ging’, den Leuteln, wenn’\ au[ g’rad keinen Ueberfluß nit 
hab’n. Do[ gut _ daß i[ zur Hauptsa[’ komm’! Am le|ten 
Christabend si|en die Kathi und ihre Mutter s[ön trau- 
li[ beisamm’ im warmen Stübel und reden über die\ und da\, 
und, wie’\ die Gelegenheit gibt, au[ von den vergangnen 
Zeiten, da der Vater no[ gelebt hat und die Kathi lang no[ nit 
tausend Wo[en alt gewesen ist. Die Mutter kann nit g’nug 
sag’n, wie der Vater si[ allemal auf den Tag g’freut hat und wie 
er oft den ganzen Morgen im Wald ’rumg’loffen ist, um da\ 
s[önst’ Christbäumel heimzubringen für seine Kathi. Und der-
weil sie so plaudern, geht’\ im Hau\flö| draußen auf einmal 
trapp trapp, die Thür’ wird aufgerissen, und e\ kommen zwei 
Kne[t’ vom S[loßbauhof ’rein, die trag’n ’nen s[weren, s[we-
ren Futterkorb und se|en ihn mitten in der Stuben nieder.  
Die Weiber verhoffen nit wenig über die Ers[einung und eh’ sie 
wieder zur Besinnung kommen und fragen können wie oder 
wa\? sind die Kne[t’ s[on zum Tempel ’nau\. 

Die armen Weiber!  _  sie traun si[ Anfang\ fast nit zu  
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s[naufen, g’s[weig’n denn von der Stell’ zu geh’n; z’le|t aber 
wird die liebe Neugier do[ Herr über die Fur[t, und sie ru]en 
langsam und mit aller Vorsi[t, Eine die Andere beim Ro] 
haltend, gegen den Korb vor. Und wa\ sehen’\ dort? Der Korb 
ist eben voll Aepfel, Nuss’, Le]erln und anderm sol[en 
G’nas[’, und oben drauf liegt a großer Bogen Papier, der ist 
mit allerhand S[nirkel S[narkel eingesäumt, und in der Mitt’ 
steht g’s[rieb’n: 
 

Der  
tugendsamen und liebwerthen 

Jungfrau 

Eva Katharina Knoblau[ 
zum  

heiligen Christ. 
 

I|t  hätt’ Einer da\ G’frag  und da\ G’s[natter der Zwei 
hör’n soll’n,   wie’\ hin - und herrathen,   wa\ da\ zu bedeuten 
hab’   und   woher’\   kam’   und   von   wem’\   sein  mö[t’.    
Und währenddem  sie  si[ no[ die Köpf’ zerbre[en über die 
kuriose B’s[erung,  da  _  s[au,   wie der Muxl sein G’spiel hat 
_ werden die Aepfel und Nuss’ im Korb auf einmal lebendig 
und rudeln und pudeln über einander her, und e\ arbeitet si[ 
zuerst a Kopf ’rau\, und darna[ a s[warzer Fra], und nit lang 
steht’\ an, so kommt der ganze Amt\s[reiber zum Vors[ein, 
wie  er  leibt und lebt. Der stellt si[ auf die Bein’, ma[t seinen 
Servu\  vor der Mutter  und To[ter,  und  bittet  re[t s[ön,  
sie mö[ten ihm’\ nit übel nehmen, wenn er sie allen- 
fall\ ers[re]’t hätt’ ; er hätt’ einmal seine extra Manieren, und 
sol[e Ueberras[ungen wären a b’sondere Liebhaberei von ihm. 
Drauf thut  er  den Weibern  vordemonstrir’n,  auf  wa\   er’\ 
eigentli[ abg’seh’n hätt’, nämli[, daß die s[öne Kathi zu den 
andern Präsentern im Korb au[ ihn, den Amt\s[reiber, mit 
darein nehmen mö[t’. Kurz, er legt der Kathi mir nix dir nix 
sein Herz zu Füßen und ru]t am End’ mit ’nem förmli[en 
Heirath\antrag ’rau\. 

No, die Kathi hat ihn do[ abfahr’n lassen, den alten Feder-
fu[ser, der zu ihr paßt, wie die Si[el in die Degens[eid’? _ 
Wenn ihr da\ meint, so seid ihr auf’m Holzweg und kennt der 
Weiber ihre Mu]en s[le[t. Der Amt\s[reiber hat a gut’\ 
Brod, denn er weiß die G’ri[t\händel s[on so zu drehen, daß 
für ihn allemal a Abs[ni|l au\fallt, und Frau Amt\s[reiberin 
zu heißen und in der Kir[en im vordern Stuhl zu si|en, da\ ist 
a nix Klein’\. Mit einem Wort _ die Kathi sagt Ja, der Handel 
wird ri[tig, und nä[ster Tage ist die Ho[zeit. 

I[ bin der Mann nit, der aufs[neid’t. Wa\ i[ erzählt 
hab’, ist in der Wirkli[keit so g’s[eh’n, und wenn’\ nit wahr ist, 
dürft ihr mi[’nen S[elmen heißen. 

Adalbert Müller.  
 
 

___ 

 
Die neue Freiheit. 

 
Wa\?? eine jede mißliebige Bemerkung gegen die Regie-

rung und ihre Maßregeln mit Kerker bestraft? Da\ ist ja eine 
Freiheit zum Haarau\raufen? Da\ ist ja ni[t erlebt worden 
unter Napoleon, Cavaignac, Abel, Windis[grä|, Wrangel etc. 
Sol[e republikanis[e Gese|e sollen leben! 

 

 
 
*) S[luß folgt. 
 
 

___ 
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Wa\ wollen denn eigentli[ die Demokraten? 
 

 
 
 

„Wenn i[ nur begreifen könnt, wa\ eigentlich die Demokraten wolle?  
\’Brat’l kost      9 kr.  
und \’Bier  ˝     5 kr.  

Je|t soll mir ein Mens[ sagen, wa\ die noch Alle\ wollen??“ 
 

___ 
 
 

Redaction:  Ca\par Braun und Friedr. S[neider. _ Mün[en, Verlag von Braun & S[neider 
S[nellpressendru] von J. P. Himmer in Aug\burg.  


